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  1. Ein Sonntag in Paris


  Ich werde erst mal eine schöne Dusche nehmen, die brauche ich dringend, sie wird mich aufwärmen und wach machen, ich fühle mich heute wirklich träge. Und danach setze ich mich an den Vortrag, sonst werde ich nie im Leben rechtzeitig fertig!


  Sonntage in Paris sind wirklich schwierig, auch wenn es nicht danach aussehen mag. Trotz dem morgendlichen Markt, den ich jedoch meide, so sehr ich auch diese schöne französische Atmosphäre entlang der bunten Gemüsestände liebe, und manchmal einer sonntagabendlichen Kinovorstellung mit Manon und Mathieu, sind es meist lustlose Tage. Heute regnet es, es ist düster und, um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, ich muss auch noch einen langen Text für einen Vortrag schreiben, den ich mit Manon zusammen im Altfranzösischkurs halten muss. Ich trödele unter der Dusche und träume im wohlriechenden Dampf, der sofort in meinem winzigen Bad aufsteigt, vor mich hin. Als ich rauskomme, bin ich zwar sauberer, geistig aber immer noch etwas träge. Ich ziehe mir etwas Lässiges und ganz Simples an, eine gemütliche, schwarze Leinenhose und einen etwas zu großen, mausgrauen Pullover. Schließlich setze ich mich mit einer schönen Tasse Tee an meinen Schreibtisch und bin bereit, es mit dieser merkwürdigen Sprache aufzunehmen.


  Ich möchte unbedingt eine gute Note bei diesem Vortrag haben, das ist sehr wichtig für mich, und außerdem möchte ich meinem Vater eine gute Nachricht überbringen können, wenn wir das nächste Mal miteinander reden. Ich fange schnell an, den Text zu entschlüsseln. Und erneut muss ich an meinen Vater denken ... Schließlich sind Paläontologe und Wissenschaftler an der Universität Berufe, die etwas gemeinsam haben. Ich pinsele zwar nicht den Sand um Dinosaurierknochen herum weg, aber ich mache quasi auch meine Ausgrabungen, indem ich den Sinn des Textes zu erfassen versuche, und das ist genauso faszinierend. Ich nehme mir vor, ihn beim nächsten Telefonat oder Skype-Gespräch über die Gemeinsamkeit unserer beider Schicksale aufzuklären.


  Ich schweife mit den Gedanken immer wieder ab, aber ich komme dennoch gut voran. Mit etwas Glück schaffe ich es heute Abend vielleicht sogar noch ins Kino, es läuft ein neuer Film des spanischen Regisseurs Pedro Almodóvar, der es mir angetan hat. Ich will gerade aufstehen, um mir noch eine Tasse Tee zu machen, als peng! plötzlich alle Lichter in meinem Dienstmädchenzimmer ausgehen. Ich Pechvogel! Schnell speichere ich meine Arbeit auf dem Laptop, aus Angst, dass auch er ausgehen könnte, sollte der Akku leer sein. Dann suche ich meine Streichholzschachtel und zünde eine Kerze an, die ich glücklicherweise zufällig erst letzte Woche gekauft habe. Da steh ich nun mit meiner Kerze in der Hand und schalte mehrfach die Lichtschalter meines winzigen Apartments ein und aus. Vergeblich. Gut, dann muss es ja wohl am Verteiler liegen, auf jeden Fall wird mir so ein blöder Stromausfall keine Angst einjagen! Aber andererseits, das Licht geht einfach nicht wieder an. Ich fange langsam an, mich wirklich zu langweilen, ich würde gerne meinen Vortrag zu Ende schreiben, aber der Stromausfall dauert mittlerweile schon fast eine Viertelstunde an. Ich beschließe, aus meinem Zimmer zu gehen und die Concierge um Hilfe zu bitten. Als ich in der Loge ankomme, wird mir mein Denkfehler bewusst: Es ist Sonntagabend und deshalb ist die Concierge natürlich nicht da. Was für ein Pech!


  Ziemlich verärgert über diese Situation beschließe ich also, an Charles' Tür zu klopfen. Dabei bin ich noch nicht mal ordentlich angezogen ... Und wenn schon, andererseits dürfte ihm das ja wohl zeigen, dass ich nicht vorhabe, ihn mir um jeden Preis unter den Nagel zu reißen! Ich klopfe ganz leise, als würde ich hoffen, dass er es nicht hört. Pech gehabt, er macht mir sofort auf. Ich erkenne seine mir wohlbekannte Silhouette und dass er eine Taschenlampe in der Hand hat. Sofort dreht sich mir der Magen um. Oho, sieht wohl ganz so aus, als wärst du doch noch nicht geheilt, Emma Liebes!


  „Ich vermute mal, dass du reinkommen möchtest“, sagt er mit seiner ernsten und doch warmen Stimme. „Ärgerlich, dieser Stromausfall! Komm doch rein ...“


  „Nein, schon gut, ich wollte nur ...“, fange ich an zu murmeln, aber da hat er bereits die Tür hinter mir geschlossen.


  Im Flur, den ich mittlerweile eigentlich recht gut kenne, habe ich plötzlich keinerlei Orientierung. Es ist völlig dunkel, abgesehen von einem kärglichen Lichtstrahl, der von Charles' Taschenlampe ausgeht. Auf einmal ändern sich die Lichtverhältnisse und ich bemerke, dass er die Taschenlampe frontal in sein Gesicht hält. Das bringt mich zum Lachen, was ihn wiederum zum Lachen bringt, und diese absurde Situation bricht also das Eis, das zwischen uns herrschte. Immer noch lachend will ich ihn gerade fragen, ob er eine Ersatzsicherung hat, als ich plötzlich spüre, wie sich seine Lippen, die ich unter Tausenden wiedererkennen würde, heiß und zärtlich an die meinen pressen. Auch das noch!, kann ich gerade noch denken, bis eine mir wohlbekannte, sanfte Wärme durch meinen Unterleib strömt.


  2. Bei einer Tasse heißer Schokolade


  Ich schließe die Augen, während seine Küsse immer leidenschaftlicher werden. Ich spüre, wie er gierig auf meine Lippen beißt, seine Zunge sucht die meine, während der Dreitagebart, den er übers Wochenende hat wachsen lassen, an meinen Wangen kratzt und in mir Bedürfnisse weckt, von denen ich geglaubt hatte, dass ich sie endlich hinter mir gelassen hätte. Charles wirft die Taschenlampe auf den Boden, um sein Gesicht noch fester an meines pressen zu können. Ich spüre ein starkes Verlangen nach ihm und seinem Körper, aber gleichzeitig ist mir diese Situation auch unangenehm. Reiß dich zusammen, Emma, du weißt, wie das zwischen euch endet, lass dich nicht hinreißen!, denke ich überraschenderweise. Und trotzdem spüre ich, wie sich meine Beine fast wie von selbst um seine Taille schlingen, während er mich gegen die Wand drückt. Die Lust, die in mir aufsteigt, ist so stark, dass ich gegen meinen Willen aufstöhne. Und ich lasse zu, dass er mir, beinahe ebenfalls gegen meinen Willen, meinen viel zu großen Pullover auszieht und meine Brüste küsst. Obwohl ich mich innerlich so sträube, genieße ich es doch sehr! Charles zieht mich plötzlich ganz schnell herunter und legt mich im Lichtstrahl der Taschenlampe auf den weichen, roten Teppichboden. Meine Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und erkennen, wie er seine Hose aufknöpft und sein imposantes Glied ganz plötzlich hinausspringt und mich wie am helllichten Tag beeindruckt. Es dauert nicht lange und er dringt in mich ein, auf eine Weise, die mir ein Stöhnen entlockt. Sein Mund findet wieder den meinen und er erforscht ihn mit Küssen, die mich in seinen Bann ziehen. Das Auf und Ab seines Körpers auf meinem erfüllt mich mit einer unglaublichen Lust und ich spüre, dass mich der Orgasmus jederzeit überkommen kann. Doch plötzlich geht das Licht wieder an und der Kronleuchter direkt über meinem Gesicht blendet mich schonungslos. Voller Panik stoße ich Charles weg, hebe meinen Pullover auf und renne die Treppen hinauf. In meinem kleinen Zimmer angekommen, breche ich schließlich in meinem Bett zusammen und schüttele mich in Weinkrämpfen, bis ich, immer noch angezogen, schließlich einschlafe.


  Montagmorgen an der Uni. Die Ereignisse des Vortags haben mich völlig durcheinandergebracht und das kann ich leider nicht verbergen, trotz meines Freundes, dem Augenring-Concealer, den ich heute morgen in einer dicken Schicht aufgetragen habe. Die Fahrstrecke im Regen, die griesgrämigen Gesichter der Menschen in der Metro, das alles sorgt dafür, dass ich wirklich schlechte Laune bekomme. Zum Glück entdecke ich Manon und Mathieu in der Uni-Cafeteria. Manon bietet mir einen Kaffee an und ich erzähle ihnen von den gestrigen Ereignissen mit Delmonte. Sie glauben kaum, was sie da hören. Mathieu bringt mich zum Lachen, indem er drei mal wiederholt: Was für ein Perversling, was für ein Perversling!, während Manon ihm immer wieder einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen gibt, damit er mich meine Geschichte zu Ende erzählen lässt. Was für ein Glück, dass ich die beiden getroffen habe. Wir nehmen uns fest vor, uns so bald wie möglich wiederzusehen, um gemeinsam zu entscheiden, wie ich mich nun verhalten sollte. Aber zunächst einmal habe ich ein Treffen mit Guillaume in der Bibliothek.


  „Hey, meine Hübsche. Emma, wie strahlend schön du heute wieder aussiehst!“, höre ich hinter mir, kaum dass ich durch die Tür bin.


  „Hallo, Guillaume“, antworte ich in einem eher kühlen Ton und bekomme deshalb sofort Schuldgefühle.

  Er sieht einfach zu niedlich aus, mit seinem gestreiften Pullover, dem breiten Grinsen und den Armen voller Bücher.


  „Was meinst du, gehen wir 'ne Runde spazieren?“


  „Ja, ich hol nur schnell meinen Parka und dann komm ich zu dir, ich wollte eh gerade eine Pause machen.“


  Während wir nahe der Uni durch die Straßen spazieren, die ich mit den von Studenten überlaufenen Cafés, den versteckten kleinen Restaurants und den Grünanlagen, wo die Kinder unter den trüben Blicken ihrer Tagesmütter herumtollen, so sehr lieben gelernt habe, versuche ich, die richtigen und möglichst behutsamen Worte zu finden, um Guillaume zu sagen, dass ich nicht mehr „mit ihm gehen“ will. Ich möchte ihn bestärken und sage ihm, dass ich ihn sehr gern habe und weiter mit ihm befreundet sein möchte, dass ich aber noch nicht bereit sei, mich zu binden. Als ich mich reden höre, komme ich mir dumm und wie ein einziges Klischee vor. Er antwortet nicht und begnügt sich damit, neben mir herzulaufen und auf den Boden zu starren. Ich traue mich kaum, zu ihm hinüberzublicken, weil ich fürchte, Kummer in seinem Gesicht zu erkennen. Und damit liege ich nicht falsch, Guillaume scheint traurig.


  „Weißt du, du musst mir nicht dieses aufgewärmte Geschwätz auftischen. Wenn du möchtest, dass wir nur Freunde sind, dann bleib einfach ganz natürlich!“


  „Entschuldige, es ist nur ... ich habe vorher noch nie mit jemandem Schluss gemacht.“


  „Es gibt für alles ein erstes Mal! Sieh mich mal an, mich hat zuvor auch noch nie jemand abblitzen lassen ...“


  „Okay. Was sagt man denn dann?“


  „Na ja, die Wahrheit. Dass du nicht in mich verliebt bist oder dass du einfach keine Lust hast, mit mir auszugehen, so einfach ist das.“

  Das waren Charles' Worte. Schließlich war also er der Ehrliche von uns beiden. Guillaume fährt mit seiner Nachhilfestunde fort:


  „Du musst mir nicht die Geschichte mit der ,Bindungsangst‘ auftischen ... Außerdem habe ich selbst überhaupt kein Verlangen danach, mich zu binden. Ich wollte einfach nur mit dir ausgehen, dich küssen, mit dir schlafen, mir keine Fragen stellen müssen ...“


  Später, bei einer Tasse heißer Schokolade, seufzt er.


  „Mein Leben ist eine Katastrophe“, sagt er und sieht mir dabei direkt in die Augen, während er mit dem Teelöffel unaufhörlich den Milchschaum verrührt.


  „Aber nein, Guillaume, so was kannst du doch nicht sagen! Und außerdem weiß ich ja noch nicht mal, ob ich noch lange in Frankreich bleibe, du verschwendest nur deine Zeit mit mir!“


  „Es liegt nicht nur an dir! Klar, ich bin verknallt in dich, aber das wird auch vorübergehen, oder?“

  Möchte er, dass ich darauf antworte? Ich denke schon, ja, das wird vorübergehen. Das ist nicht gerade sehr schmeichelhaft, aber was soll's. Eines Tages wird er nicht mehr in mich verliebt sein.


  „Wenn es nur daran liegen würde! Da wäre meine Dissertation, mit der ich nicht vorankomme, dann hab ich mir nicht gerade wenig Geld geliehen, um nach Paris zu kommen ... Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob es das alles wert war.“

  Wir verbringen den Nachmittag damit, ganz offen miteinander zu reden. Nun ja, er zumindest, ich traue mich noch nicht, ihm die Sache mit Charles zu gestehen. Aber mir wird klar, dass sich viele unserer Probleme sehr ähneln. Eine unglückliche Liebe, ein stagnierendes Studium, ein leeres Portemonnaie ... Wir sind wie dafür gemacht, Freunde zu sein!


  3. An die Arbeit!


  Am späten Nachmittag schließe ich hinter mir die Tür zu meinem kleinen Zimmer. Völlig deprimiert. Ich werfe meine Umhängetasche in eine Ecke des Zimmers, ziehe meinen Kuschelpyjama an und setze mich vor den Computer. Glücklicherweise ist mein Papa wie durch ein Wunder bei Skype online. Ich erzähle ihm in Kurzfassung, dass ich mich von Guillaume getrennt habe, und esse dabei Marshmallows, die mich an zu Hause erinnern. Am Ende weine ich ein bisschen: Ich weiß nicht recht, welchen Sinn mein Leben noch hat, und wie immer in dieser Situation sehe ich alles schwarz. Die tröstenden Worte meines Vaters begleiten mich in den Schlaf. Ich mag es nicht, dich so zu sehen, meine kleine Suffragette. Komm schon, trockne deine Tränen, schenke mir ein Lächeln und lass dich von den Männern nicht unterkriegen! In Sachen erzieherischer Klischees übertrifft sich mein Vater gerade selbst, ich sollte mich bei meiner Großmutter erkunden, was es damit auf sich hat.


  „Na schön, Emmaaaa, machst du mir jetzt auf oder nicht?“

  Es ist die fröhliche Stimme von Manon, die mich am darauffolgenden Tag aus meinem Dämmerschlaf reißt. Verdammt, ich hatte die Sache mit dem Vortrag vollkommen vergessen! Ohne es zu wollen, hat mich die Trennung von Guillaume, zusammen mit den heißen Ereignissen mit Charles, völlig aus der Bahn geworfen und ich weiß noch nicht mal mehr, welcher Tag heute ist. Ich schlüpfe in eine Jeans und ein T-Shirt.


  „Jaaa, ‘tschuldigung, kann ich dich einen Moment alleine lassen und du kochst dir schon mal einen Tee, während ich schnell unter die Dusche springe? Ich bin noch nicht ganz wach ...“


  „Das sehe ich“, antwortet mir meine Freundin spöttisch und mit breitem Grinsen. „Na dann beeil dich, ich mach uns schon mal ein nettes Frühstück.“


  Einige Minuten später sind wir beide mit unserem Vortrag in Altfranzösisch beschäftigt. Ich gebe Manon meinen Teil, den ich am Wochenende verfasst habe, zu lesen und sie verbessert mein Französisch.


  „Wow, das ist super, Emma, wirklich, Hut ab!“, lobt sie mich, nachdem sie fertig gelesen hat, und merkt nicht, dass das wie Balsam für meine Seele ist.


  „Na ja, wenigstens eine Sache, bei der ich in meinem Leben Erfolg habe, das ist ja schon mal was.“


  „Mal ganz abgesehen davon, dass es dir einen Haufen Türen öffnen wird! Und bei den Typen wirkt das wie ein Aphrodisiakum! Zumindest bei den Rittern, hab ich mir sagen lassen!“


  „Den Sarkasmus werde ich jetzt einfach mal ignorieren und uns noch eine Tasse Tee machen. Wenn ich wieder da bin, kümmern wir uns um den dritten Teil.“


  „Ja, sehr gut, ich werd nur mal eben fünf Minuten Facebook checken, während du in der Küche bist, okay?“, erwidert Manon mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Tu dir keinen Zwang an“, rufe ich ihr aus der kleinen Küche zu.

  Ich bin gerade dabei, mich zu fragen, welchen Tee ich meiner Freundin servieren soll - das liebe ich, denn ich habe viele verschiedene Sorten, was Manon immer überrascht, da sie nur Earl Grey trinkt -, als es plötzlich an der Tür klopft.


  „Hey Manon, kannst du mal eben aufmachen, bitte?“


  „Kein Problem!“

  Von meiner Küche aus höre ich, wie eine mir wohlbekannte, ernste Stimme mit meiner Freundin spricht, aber bei dem Lärm, den das kochende Wasser macht, kann ich nicht verstehen, worüber sie reden. Ich nähere mich leise der Tür, ohne dass sie mich sehen können, und wage einen Blick in den Flur. Ich sehe, wie sich Manon sexy gegen den Türrahmen lehnt und Charles merkwürdig anlächelt, er hält einen Umschlag in der Hand. Er ist wie immer sehr schick angezogen, ganz in Schwarz, er lächelt ebenfalls. Den Fetzen nach zu urteilen, die ich verstehe, erzählt er, dass er Kunsthändler ist. Ich bin mir sicher, dass er sie klasse findet, vor allem, weil sie sich heute merkwürdigerweise sehr schick angezogen hat. Und ich, die zu Hause in alten Jeans herumläuft, kann mich so nicht blicken lassen, da kann ich zweifellos nicht mithalten. Bilde ich mir das ein oder macht sie ihn an? Unmöglich, so etwas tut man einer Freundin doch nicht an! Es sei denn, in Frankreich ist das anders ... Klack, die Tür schließt sich, schnell gehe ich zur Teekanne zurück und tue so, als ob ich nichts gesehen hätte.


  Aber zwischen dem, was man tun will, und dem, was man dann wirklich tut, liegen manchmal Welten. Und kaum hat Manon die Tür geschlossen, kommt sie in die Küche und freut sich wie ein Schnitzel.


  „Aber hallo, der Typ ist ja unglaublich heiß!“


  „Ja, war mir klar, dass er diese Wirkung auf dich haben würde“, schreie ich fast und merke kaum, wie sehr meine Stimme zittert.


  „Was soll das denn heißen, Emma? Wer war das überhaupt?“


  „Das war Charles Delmonte!“

  Dieses Mal gibt es keinen Zweifel, ich schreie tatsächlich. Ich verstehe nicht, warum ich so wütend auf meine Freundin bin. Oder vielleicht will ich es nur nicht verstehen ...


  „Aber Emma, was ist denn los mit dir? Meine Güte, so jemanden wie ihn habe ich mir nun wirklich nicht vorgestellt, als du uns von ihm erzählt hast. Sag mal“, fährt sie fort und mimt ein Pfeifen nach, „so dumm scheinst du dich ja nicht angestellt zu haben! Steinreich UND optisch ein Geschenk Gottes!“


  „Ja klar, du hast dich aber auch nicht gerade dumm angestellt, als du ihn angebaggert hast, als ob ich nicht existieren würde. Dir ist wohl gar nichts peinlich“, murmele ich, während ich den Tee in zwei Tassen gieße.


  „Was? Du hast sie wohl nicht mehr alle, Emma, was ist nur los mit dir?“

  Ich erkenne an der Stimme meiner Freundin, dass ich zu weit gegangen bin. Ich suche nach den passenden Worten, um mich zu entschuldigen, aber es ist zu spät, sie ist schon dabei, sich den Mantel anzuziehen. Bevor sie die Tür hinter sich zuschlägt, wirft sie mir noch einen Umschlag zu.


  „Übrigens, da die Portierin im Urlaub ist, war er so nett, dir deine Post mit hochzubringen, Mademoiselle Eifersucht!“

  Und mit diesen Worten verschwindet Manon, ohne dass ich überhaupt den Mund aufmachen konnte.


  Im Umschlag, der als Einschreiben versendet wurde, sind zwei Karten für die Oper, die mir mein Vater zum Anheben meiner Stimmung geschickt hat. Auf der Grußkarte steht: Nimm Manon mit und amüsiert euch! Ich seufze und möchte am liebsten weinen. Gerade läuft wirklich alles schief ... Da ich mich gerade mit Manon zerstritten habe, werde ich Guillaume in die Oper einladen, das wird eine gute Gelegenheit sein, um sich als Freunde wiederzusehen.


  4. Paris by night


  Einige Tage später verrenke ich mich vor dem Spiegel und frage mich, ob das Kleid, das ich anziehen möchte, nicht zu viel Verwirrung bezüglich meiner Absichten heute Abend stiften könnte. Guillaume hörte sich am Telefon sehr erfreut an und das, obwohl ich ihm die Art unserer Verabredung genau erklärt habe. Ich wollte nicht, dass er eine falsche Vorstellung bekommt. Ich entscheide mich schließlich für eine ganz klassische Hose mit einem hübschen Oberteil aus Seide. Eine leicht taillierte Jacke, etwas Lippenstift und nach Betrachtung meines Spiegelbildes beschließe ich, dass ich schick genug bin, um in die Pariser Oper zu gehen. Dennoch bin ich recht beeindruckt!

  Als wir uns unter dem vergoldeten Giebel treffen, sehe ich, dass sich Guillaume mit seinem Outfit ebenfalls Mühe gegeben hat.


  „Das ist unglaublich nett von deinem Vater“, sagt er, während er mir ein Begrüßungsbussi gibt.

  Puh, wenn er mir ein Bussi gibt, dann ist die Botschaft wohl angekommen, wir können wohl wirklich Freunde sein und das bereitet mir sehr große Freude. Er sieht heute Abend wirklich schick aus, mit seiner kleinen Fliege, die er sonst wohl nur zu Weihnachten und am Geburtstag seines Großvaters trägt; sie verleiht ihm ein altmodisches, sehr charmantes Aussehen.

  Wir setzen uns in großer Zufriedenheit auf unsere Plätze. Was für eine wunderbare Idee das doch von meinem Papa war! Der Saal ist einfach überwältigend und ich bewundere jedes Detail. Die Oper ist wunderschön, ich genieße jeden Moment und koste es voll aus. Als wir hinauskommen, scheint alles irgendwie besser, ich bin erfüllt von der Musik und der Schönheit der schillernden Kostüme, die immer noch vor meinem geistigen Auge tanzen. Ich sehe instinktiv auf mein Handy und entdecke überraschenderweise eine SMS von Charles, in der er mich zum Mittagessen einlädt. Wie bitte? Warum? Ich stelle mir tausend Fragen, während mir fast das Blut in den Adern gefriert. Ich lehne die Einladung ab und versuche, die SMS dabei so sachlich wie möglich klingen zu lassen. Nach der Sache mit Manon weiß ich nicht, warum er überhaupt mit mir mittagessen will ...


  Guillaume schlägt vor, den schönen Abend angemessen fortzuführen und mit mir auf seinem Motorroller eine Paris by night-Tour zu machen. Und dann sitze ich hinter ihm auf seiner Vespa und entdecke die Lichterstadt, die, sobald die Nacht eingebrochen ist, ihrem Namen wirklich gerecht wird. Er fährt am Seineufer entlang, damit ich bewundern kann, wie sich die Lichter in der Strömung des dunklen Wassers spiegeln. Die Place de la Concorde am Fuße der Champs-Élysées beeindruckt mich mit dem großen Obelisken und der Sicht auf den in der Ferne funkelnden Eiffelturm. Guillaume nimmt anschließend kleinere Straßen, die uns zum Panthéon führen, ins Herz des Quartier Latin, das ich so liebe. Er hält vor einer Bar an, die er sehr mag. Wir parken die Vespa und lachen, ich bin mittlerweile sehr gut gelaunt.


  Nachdem wir zwei Cocktails bestellt haben, fange ich an, ihm meine Geschichte mit Delmonte zu erzählen, vom Anfang bis zur SMS von heute Abend, und ich gestehe ihm, dass er der Grund dafür ist, dass ich unseren kleinen Flirt beendet habe.


  „Hör zu, Emma, ich bin sehr gerührt, dass du dich mir anvertraust. Es versetzt mir zwar einen Stoß, dass ich vom potenziellen Liebhaber so schnell zum Vertrauten wurde, aber ich werd drüber wegkommen! Jetzt versteh ich das auch alles. Tut mir übrigens leid, wenn ich deinen klischeehaften Milliardär so verurteilt habe ...“


  „Du hattest ja nicht völlig unrecht, weißt du ...“


  „Aber du bist verrückt nach ihm.“


  „Wenn du meinst.“


  „Also, im Namen unserer neu gewonnenen Freundschaft werde ich jetzt meinen Rest Selbstachtung in den Wind schießen und dir einen Rat geben. Sei lockerer!“


  „Hä?“


  „Du musst einfach mal aufhören, dir so viele Gedanken zu machen. Nach dem, was du mir erzählt hast, ist da eindeutig etwas zwischen euch, das lässt sich nicht leugnen, also, nur zu. Schließlich hast du ja nicht wirklich viel zu verlieren ...!“


  „Aber was soll ich denn bitte machen? Er hat mir ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass das zwischen uns zwar nett ist, aber nicht mehr ... Während ich ja ganz offensichtlich an ihm zu hängen scheine. Also ...“


  „Weißt du, du solltest zu diesem Mittagessen gehen. Ich weiß, dass er sehr reich und älter als wir ist und dass er dich beeindruckt, aber nichtsdestotrotz ist er doch nur ein Mensch wie du und ich. Selbst wenn es gut versteckt ist, hat auch er ein Herz. Zumindest theoretisch. Du solltest es auf einen Versuch ankommen lassen.“


  „Wenn du das sagst ...“


  „Ja, ich kann's auch kaum glauben. Können wir jetzt über etwas anderes reden?“


  Wir bestellen noch mal Mojitos nach und plaudern über dieses und jenes. In Guillaume habe ich einen Freund gefunden, der mir unglaublich guttut. Wenn ich mich nur in ihn hätte verlieben können! Alles wäre so einfach!

  Die Bar ist sehr gemütlich, die Musik ist perfekt und wir tanzen ein wenig, bevor wir irgendwann nach Mitternacht aufbrechen. Vor der Eingangstür meines Hauses geben wir uns das natürlichste Abschiedsbussi der Welt. Froh über diesen neuen Freund in meinem Leben steige ich in den Aufzug. Aber was fange ich nur mit seinen Ratschlägen an? Muss ich wirklich zu diesem Mittagessen mit Charles gehen, das ich ja eigentlich schon abgesagt habe? Ich denke weiter darüber nach, während ich mir die Zähne putze und ausgiebig das Haar bürste. Ich schicke meinem Papa eine kurze Mail, um ihn an meinem wunderbaren Abend, den ich dank ihm in der Oper hatte, teilhaben zu lassen. Danach lege ich mich sehr glücklich schlafen und sage mir, dass ich wirklich nicht viel zu verlieren habe, wenn ich dieses Treffen mit Charles Delmonte wahrnehme. Mit dem hübschen, atemberaubenden, super sexy Charles Delmonte, füge ich im Halbschlaf lächelnd hinzu, bevor ich einschlummere.


  5. In seinem Revier


  Der darauffolgende Tag in der Uni zieht sich hin, besonders weil Manon und ich kein Wort mehr miteinander reden und Guillaume nicht da ist. Ich komme erschöpft nach Hause und lege mich beinahe sofort schlafen. Der nächste Tag, Freitagmittag, ist der Tag, für den mich Charles zum Mittagessen eingeladen hat. Freitags habe ich keine Seminare, hat er sich das womöglich gemerkt? Ich beschließe letztlich, Guillaumes Rat zu befolgen und doch zu der Verabredung zu gehen. Der Name des Treffpunkts sagt mir etwas und nach etwas Googeln wird mir klar, dass er mich an den Ort bestellt hat, wo seine Büros sind.

  Als ich am Freitagmorgen aufwache, weiß ich, dass ich hingehen werde. Ich achte darauf, ein schlichtes, aber schickes Outfit zu wählen: eine schwarze Jeans, mein Seidenoberteil, das ich so liebe, und schwarze Ballerinas. Meine kleine schwarze Lederjacke rundet das Ganze noch ab: Mit ihr fühle ich mich selbstbewusst und das brauche ich jetzt. Ich frage mich, was Manon anziehen würde. Ein rotes Kleid, Stöckelschuhe, solche Sachen bestimmt. Dieser Mann spielt in einer ganz anderen Liga als ich. An dem Tag, an dem er mir den Brief brachte, war ich mir sicher, dass ich seine Augen glänzen sah, während er mit Manon über wer weiß was redete. In der Metro bekomme ich Zweifel. Schließlich hatte ich die Einladung ganz schlicht und nett abgelehnt, aber trotzdem verstand ich nicht, warum Charles, der so beschäftigt ist, nicht schon andere Pläne hatte. Und wenn er nicht da war? Und wenn er mit einer anderen Frau da war? Jetzt kann ich nicht mehr zurück, ich befinde mich in der Straße, die er in der ersten SMS erwähnt hatte.


  Am Ende einer gepflasterten Sackgasse stoße ich ein Eingangstor auf, das zu einem großen Innenhof führt. Der Stadtlärm, obwohl immer noch sehr nahe, ist kaum hörbar, sobald man in den wunderschönen, blühenden Innenhof eintritt. Ich erblicke das Schild mit dem Namen von Delmontes Firma. Ich öffne die Tür und betrete ein riesiges Künstlerloft mit edler Innenausstattung. Es ist atemberaubend schön. Ich bin überwältigt, alles scheint so geschmackvoll und nobel, so geräumig, so aufwändig eingerichtet. Eine Dame kommt auf mich zu. Eine Dame, was sage ich, ein prachtvolles Geschöpf, mit blonder, welliger Mähne, und sie fragt mich, mit wem ich einen Termin habe.


  „Ähhh, Chh-chhh, Monsieur Delmonte“, stammele ich leise mit zittriger Stimme.

  Ich beobachte, wie sie gazellenartig hinter einen der Tresen stolziert und den Hörer eines Telefons abnimmt. Mit einem reizenden Akzent, den ich nicht recht zuordnen kann, säuselt sie beinahe:


  „Charles, eine junge Dame ist hier, um Sie zu sehen.“

  Da haben wir's, ich komme mir dumm vor, mit meinen simplen Ballerinas und meiner leicht abgewetzten Handtasche. Um mich etwas sicherer zu fühlen, tue ich so, als ob ich SMS schreiben würde. Wie wird Charles wohl reagieren, wenn er mich hier vorfindet? Und wenn ich ihn gerade störe? Er wird nicht verstehen, warum ich, die erst abgelehnt hat, nun doch da bin. Außerdem hätte ich ein Kleid oder wenigstens einen Rock anziehen sollen. Er arbeitet mit unglaublich hübschen Frauen zusammen ...


  Ich habe keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn ich höre Schritte auf der noblen Haupttreppe. Es ist Charles, der fürstlich hinabgestiegen kommt. Sein Gesichtsausdruck scheint abweisend und als er näher kommt, betätigt sich meine Vermutung: Er sieht sehr genervt aus. Nein, er ist genervt, so viel ist sicher. Je näher er kommt, desto mehr habe ich das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Aber als er ganz nahe ist, lächelt er mich zu meiner großen Überraschung an und schmettert mir entgegen:


  „Gehen wir mittagessen? Ich lade dich ein!“

  Ich kann es gar nicht fassen. Nur einen Katzensprung von der kleinen Sackgasse entfernt, führt er mich in ein sehr einfach gehaltenes, italienisches Restaurant, wo er, der Art und Weise nach zu urteilen, wie ihn der Wirt begrüßt, Stammgast zu sein scheint. Wie merkwürdig es doch ist, diese Natürlichkeit, die zwischen uns herrscht. Ich fühle mich wohl, versuche loszulassen und nicht mehr alles kontrollieren zu wollen. Wir essen hervorragend und reden dabei über dieses und jenes. Nachdem wir die Desserts bestellt haben, entschuldigt er sich dafür, dass er einen Anruf tätigen muss.


  „Elena, hier ist Charles Delmonte. Können Sie bitte meinen Anzug aus der Reinigung holen? Ich brauche ihn heute Abend. Danke.“

  Dieser kleine Satz genügt, um die Feministin in mir zu wecken. Dabei lief doch alles so gut!


  „Und du kannst deinen Anzug nicht selbst holen?“, frage ich in einem aggressiven Ton. Er sieht eher verwirrt als beschämt aus.


  „Natürlich kann ich das.“


  „Aber?“


  „Ich habe weder Zeit noch Lust dazu.“


  „Also bleibt das an einer deiner Angestellten hängen.“


  „Äh ... ja, mehr oder weniger. Ich verstehe nicht, was daran so schlimm sein soll.“


  „Daran ist schlimm, dass es eine Frau ist, dass du sie mit Vornamen ansprichst, während sie dich ganz offensichtlich Monsieur Delmonte nennt, und ich glaube nicht, dass so etwas zu ihren Pflichten gehört. Aber gut, sie ist ja eine Frau, also kann sie doch mal eben zur Reinigung gehen, nicht wahr?“

  Er lacht aus vollem Hals.


  „Wenn du wüsstest, wie falsch du liegst, Emma! Und wie amüsant es ist, wenn du aufbrausend wirst!“

  Ich sehe ihn verwirrt an.


  „Elena, das ist in der Tat ihr Vorname, betreibt einen Concierge-Service. Sie arbeitet für eine ganze Menge Leute, von denen wiederum einige Charles heißen, deshalb habe ich am Telefon noch Delmonte hinzugefügt. Ihre Arbeit besteht darin, Leuten wie mir das Leben leichter zu machen. Männern und Frauen, Emma. Sie reserviert Tische in Restaurants, sucht dir eine Wohnung, findet jemanden, der mit deinem Hund Gassi geht ... Sie beschäftigt etwa ein Dutzend Menschen, sowohl Männer als auch Frauen. Es ist also sehr gut möglich, dass ein Mann meinen Anzug holen wird. Und was den Grund angeht, warum ich es nicht selber mache: So etwas ödet mich an und wie du vielleicht schon bemerkt haben wirst, bin ich reich. Ich kann also Menschen dafür bezahlen, dass sie die Sachen machen, die mich langweilen. Das ist ein Luxus, den ich zu schätzen weiß, und wenn ich damit jemand anderem einen Arbeitsplatz verschaffe, weiß ich nicht, was daran so schlimm sein soll.“

  Ich werde ganz rot und blicke voller Scham zu Boden.


  „Entschuldige ... das wusste ich nicht.“

  Er lacht erneut. Mir wird verziehen. Wir setzen unsere Unterhaltung dort fort, wo wir aufgehört haben. Charles stellt mir Fragen über die Universität, über mein Leben in den USA. Er erzählt mir von seiner Arbeit und schlägt vor, mir einige Gemälde zu zeigen, die er verkaufen möchte und die sich im Loft befinden. Ich nehme das Angebot freudig an und esse dabei unglaublich köstliche Amarenakirschen. Dieses Mittagessen erinnert mich an die wenigen Stunden, die ich mit ihm in Italien verbracht habe, und mich überkommt das Gefühl von Erfülltheit und Glück, das mich damals ebenfalls durchströmt hatte. Um den kleinen Holztisch herum, an dem wir mittagessen, scheint die Zeit stillzustehen. Auf einmal sieht Charles auf seine Uhr.


  „Ist es schon fünfzehn Uhr? Na dann mal los, junge Dame.“

  Durch die Art, wie er „junge Dame“ sagt, wird mir ganz heiß. Mit seiner warmen Stimme klingt es so, als würde dem ein kostbarer Moment folgen.


  6. Klarmachen zum Gefecht


  Zurück im Loft steigen wir gemeinsam die riesige Metalltreppe hinauf. In der ersten Etage ist eine Galerie eingerichtet. Die ungewöhnlich hohen Decken, die makellos weißen Wände, die großen Glasfenster zum blühenden Innenhof hinaus, all dies verleiht der Galerie eine unglaubliche Geräumigkeit. An den Wänden hängen Kunstwerke, die mir Delmonte präsentiert, indem er mir die Namen der Künstler nennt und mir aus Expertensicht ein paar Worte zu ihnen sagt. Es ist spannend und ich freue mich darüber, dass ich diesen Moment mit ihm teilen kann, in dem er mir sein wahres Ich zu zeigen scheint.

  Wir durchqueren einen weiteren lichtdurchfluteten Raum, in dem plastische Werke ausgestellt sind.


  „Erkennst du den Stil wieder?“, fragt er mich vor einem braunen Steinhaufen, der sich als nackter Mann in Fötusstellung herausstellt.


  „Die Petrovska-Schwestern?“


  „Bingo! Durch dieses erste Werk bin ich auf sie aufmerksam geworden. Dir scheint es nicht zu gefallen, oder irre ich mich da?“


  „Nein, na ja, ich finde diese Skulpturen verstörend ...“


  „Das beweist, dass sie gut sind. Komm, sieh dir das an, das ist ein Mobile einer jungen Pariser Künstlerin.“


  „Ist das für das Kind eines Riesen?“


  „Wenn du es so sehen möchtest. Tatsächlich ist es zweihundertachtzigmal so groß wie ein gewöhnliches Mobile.“


  „Warum gerade diese Zahl?“


  „Es ist die Anzahl der Tage, die die Künstlerin schwanger war. Und das Mobile besteht aus Gegenständen, die mit diesem Zeitraum zu tun haben. Da siehst du die Untersuchungsergebnisse, da die Medikamentenverpackungen und da, ich muss gestehen, ich weiß nicht, was das ist ...“


  „Ich glaub, das willst du gar nicht wissen!“, sage ich in einem mysteriösen Ton. Und wie zwei Teenager brechen wir in Gelächter aus. Ich fühle mich wohl.


  „Sieh mal, das ist ein Monochrom eines japanischen Künstlers, den ich verehre.“


  „Oh, das ist ja wunderschön.“


  „Emma! Das ist eine leere Leinwand, die hier einfach nur so rumhängt!“


  Wir lachen erneut und dann öffnet er in einem Stück Wand eine Tür, die ich noch nicht einmal gesehen habe, da sie perfekt in die Wand übergeht.


  „Und hier ist mein Büro“, verkündet Delmonte und lässt mir den Vortritt.

  Hinter mir höre ich, wie er die Tür wieder schließt und ohne es zu wollen, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Das Zimmer ist geräumig. Die Wände sind weiß, aber das Büro ist viel gemütlicher als der Rest der Galerie, dank eines wunderschönen Perserteppichs unter dem Glasschreibtisch und der riesigen mit Kunstbüchern gefüllten Regale entlang einer der vier Wände.


  Meine Ballerinas versinken beinahe in den schillernden Fasern des Teppichs, als ich mich dem Schreibtisch nähere. In meinem Nacken spüre ich einen Atem, seinen Atem. Mit klopfendem Herzen spüre ich, wie Charles' Lippen an meinem Nacken entlangwandern und wie seine ungeduldigen Finger ganz behutsam die Knöpfe meines Seidenoberteils aufknöpfen. Als mein Oberteil erst mal geöffnet ist, setzen seine Lippen ihre Erkundungstour fort und wandern erst links, dann rechts meine Schultern entlang. Ich wage nicht mehr, mich zu bewegen, ich bebe von Kopf bis Fuß und ich spüre, wie die Wärme gleichzeitig in meine Wangen und meinen Unterleib strömt. Auf einmal befinden sich seine Hände auf meinen Brüsten und er kneift meine Brustwarzen, damit sie hart werden. Dies entlockt mir einen Lustschrei, ich presse meinen Rücken gegen seinen Bauch und meine Pobacken stoßen auf eine unmissverständliche Beule in seiner Hose. Charles murmelt unverständliche Worte, während er an meinen Haaren riecht. Ich stütze mich auf seinem Schreibtisch ganz in der Nähe ab, ich spüre, wie sich seine Hand langsam meinen Schenkeln und meinem Geschlechtsteil nähert und ich bebe förmlich, als er mich über den Schreibtisch beugt und meine Brüste sich gegen die Glasplatte pressen. Ich spüre, wie seine Finger langsam in mich eindringen, während sein Mund meinen Rücken mit glühenden Küssen übersät. Als ich es kaum noch aushalten kann und meine Ungeduld durch den Hauch meines Atems auf dem Glastisch bemerkbar wird, dreht er mich behutsam um.


  „Ich möchte dich sehen“, murmelt er, während er in mich eindringt.

  Es braucht nur einige Minuten, bis ich zum Orgasmus komme, und anschließend noch zwei Sekunden, bis auch er mir ins Nirwana folgt. Sein Körper presst sich schnaufend gegen mich und ich spüre, wie mich eine angenehme Müdigkeit überkommt. Charles richtet sich jedoch schnell wieder auf und zieht sich in Lichtgeschwindigkeit an. Ich habe kaum Zeit, mir noch schnell die Haare zu kämmen, da befindet er sich schon in einer Ecke des Büros und telefoniert.


  „Na dann, ich habe dir gerade ein Taxi gerufen. Tut mir wirklich leid, aber ich habe heute Abend noch ein Dinner, ich kann dich nicht nach Hause zurückbegleiten.“

  Während er auf mich zukommt und meine Wange leicht mit seinen Lippen berührt, fügt er hinzu:


  „Es wird in fünf Minuten da sein“, und dann geht er geräuschlos.


  Zurück in meinem kleinen Zimmer bin ich zwiegespalten. Der flüchtige Kuss von Charles, so unschuldig er im Vergleich zu unserem vorangegangenen Liebesspiel auch gewesen sein mag, bringt mich mehr durcheinander, als ich gedacht hätte. Aber andererseits verwundert mich, mit welcher Schnelligkeit er danach verschwunden ist. Ich schlafe trotzdem glücklich ein und träume von seinen wunderschönen, grünen Augen. Am nächsten Tag ziehe ich eine Jeans und einen kleinen, schwarzen Pullover an und eile zur Uni, wo ich Manon für unseren Vortrag treffe. Wir haben uns seit unserem Streit nicht mehr gesehen und mir wird bewusst, dass ich sie sehr vermisse. Wir versuchen, uns so gut wie möglich abzusprechen, aber wir setzen den Vortrag vollkommen in den Sand und der Professor macht uns darauf aufmerksam, indem er einige Kritikpunkte anmerkt. Aber statt uns davon aus der Fassung bringen zu lassen, brechen wir in schallendes Gelächter aus, als sich unsere Blicke kreuzen. Das war die Manon, die ich lieben gelernt habe, und so laufen wir schließlich Arm in Arm zur Cafeteria, um einen Kaffee zu trinken. Wir stoßen mit unseren gelben Plastikbechern an, während Manon völlig überdreht „Auf unsere Wiedervereinigung“ schreit. Genau in diesem Augenblick taucht Mathieu vollkommen außer Atem auf.


  „Ah, da sind ja die Damen, ich hab euch überall gesucht! Wie war der Vortrag? Obwohl, erzählt mir das ein andermal, ich muss euch was sagen! Aber ihr redet wieder miteinander?“


  „Was ist denn los?“, brüllen wir wie aus einem Mund.


  „Alice! Das ist los!“


  „Alice und weiter? Wer ist das?“


  „Alice Delmonte, sagt dir das gar nichts?“


  „Ah ja, sie ist aufgewacht, ich weiß. Aber woher weißt du das?"


  7. Die Karten werden neu gemischt


  „Erst mal Kaffee.“


  „Los, spuck's aus!“


  „Na gut, ihr kennt Luce?“


  „Das Mädchen, dem du Lateinnachhilfe gibst? Ich sehe da keinen Zusammenhang.“ Manon ist noch neugieriger als ich.


  „Ihre Mutter betreibt ein Restaurant im Marais und manchmal, so wie gestern Abend, gebe ich dort die Nachhilfe. So kann ihre Mutter sie im Auge behalten ...“


  „Komm endlich zur Sache!“


  „Also, wir saßen gerade an einer Übersetzung, einem wunderbaren Text von Plinius dem Älteren ...“


  „Mathieu!“


  „Kurz gesagt, Luce war nicht bei der Sache. Sie konnte nicht aufhören, etwas hinter mir begeistert zu beobachten.

  Irgendwann drehte ich mich also auch um, um zu sehen, was sie so ablenkte. Es war ein Pärchen um die dreißig. Vom Typ Schauspieler/Model ... Kein Wunder, dass sie im Unterricht nicht klarkommt, wenn sie Pseudostars Plinius vorzieht!“


  „Mathieu!“


  „Ja, schon gut, ich wollte also ein guter Pädagoge sein und tat so, als wenn es mich interessieren würde. Deshalb versuchte ich mein Glück und sagte: ,Stars aus einer Realityshow?‘ Daraufhin sah sie mich dermaßen verachtend an, so etwas habe ich noch nie erlebt. Mit verkniffener Miene regt sie sich also darüber auf, dass ich ihn nicht kenne: ,Verdammt, das ist Charles Delmonte, DER Typ, was moderne Kunst heutzutage angeht!‘ Mir blieb fast das Herz stehen. Dein Charles Delmonte! Gut, ich muss zugeben, er sieht nicht schlecht aus. Natürlich wollte ich nun mehr wissen. Ich fragte sie, wer die Frau sei, die bei ihm saß.“


  „Und?“, hängen wir förmlich an seinen Lippen. Da beschließt er, die Spannung noch etwas auszureizen und sich einen Kaffee zu holen. Ich bin fuchsteufelswild. Als er sich seiner Wirkung und seiner Zuhörerschaft sicher ist, erzählt er endlich weiter.


  „Na ja, jetzt war Luce in ihrem Element. Leider mehr als beim Latein, wie ich feststellen musste. Kurzum, sie sagte mir, dass es Alice sei, seine Frau. Das hielt ich für unmöglich und um ihr zu beweisen, dass auch ich etwas über Delmonte wusste, sagte ich ihr, dass sie es nicht sein könne, da sie im Koma liege.“


  „Ah ja, ich hab vergessen, euch zu erzählen ...“


  „Ganz genau ... Aber Luce hat mich dann aufgeklärt. Also, dass Alice vor einem Monat aufgewacht ist. Und dass sie deshalb jetzt ganz romantisch mit ihrem Ehemann zu Mittag essen kann, so als ob nichts gewesen wäre.“

  Ganz romantisch, so als ob nichts gewesen wäre ... Inmitten der Uni-Cafeteria fange ich an, vor Wut zu schäumen, und von diesen Gefühlen übermannt, breche ich schließlich in Tränen aus. Wie konnte er mir das antun? War das also sein „Dinner“ von gestern? Und ich fing auch noch an, mich ernsthaft in ihn zu verlieben, während er mich ganz offensichtlich nur zum Narren hielt. Meine Freunde versuchten, mich so gut sie konnten zu trösten, Manon gab mir noch einen Kaffee aus und begleitete mich auf die Toilette, damit ich mein Make-up wieder herrichten konnte, während sich Mathieu, der sich schuldig fühlte, da er die Geschichte so auf die leichte Schulter genommen hatte, neue Ermittlungspläne ausdachte. Aber ich habe keine Lust mehr, so wie bisher Detektiv zu spielen. Ich will endlich wissen, woran ich bin.


  Vor Charles' Tür versuche ich, mich so gut es geht zusammenzureißen. Manon und Mathieu haben beschlossen, ins Kino zu gehen, während ich mit ihm rede, denn das war mein Wunsch: allein mit ihm reden. Ich klopfe dreimal kräftig an die schwere Holztür und zu meiner Verwunderung öffnet Charles. Ich komme mir etwas dämlich vor, aber jetzt, wo ich da bin, muss ich es ihm sagen. Meine Stimme zittert ein wenig, aber ich werfe ihm ein „Wie war dein Dinner gestern?“ an den Kopf und füge dann wie im Film hinzu: „Bemüh dich nicht, ich weiß bereits alles.“ Charles sieht mich nüchtern an, aber für einen kurzen Moment erkenne ich in seinen Augen so etwas wie Bedauern.


  „Hör zu, Emma, ich habe keine Ahnung, was diese Farce soll, aber ich muss mich dir gegenüber nicht rechtfertigen.“

  Er schließt die Tür, während ich mit offenem Mund dastehe und eigentlich gerade etwas antworten will. Ich breche in Tränen aus, schon zum zweiten Mal heute. Ich Idiotin, was für eine Idiotin ich doch bin! Wie konnte ich auch nur für einen Moment glauben, dass er sich für mich interessiert? Er mag mich noch nicht einmal, das steht nun fest. Ich schicke meinen Freunden eine SMS, in der ich das Geschehene zusammenfasse, anschließend mache ich mein Handy aus und eile weinend in mein Zimmer, wo ich mich wie ein großer Maki in meine Bettdecke einrolle.


  Ich schlafe erschöpft und unter Tränen ein. Ich wache erst zehn Stunden später mit verquollenen Augen und Kopfschmerzen auf, aber ich fühle mich schon etwas besser. Ich schalte meinen Computer an, in der Hoffnung, etwas an meiner Dissertation arbeiten zu können. Eine E-Mail lässt mich wissen, dass meine kleine Uni-Clique vorhat, heute Abend auszugehen. Es bereitet mir sehr große Freude, zum Feiern eingeladen zu sein, und ich sage mir, dass es mich auf andere Gedanken bringen wird. Ich versuche, mich auf die Einleitung meiner Dissertation zu konzentrieren, aber die Sache mit der Ex-Frau von Charles geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Verzweifelt beschließe ich, Elisabeth, Charles bester Freundin, die ich schon häufiger gesehen habe, eine SMS zu schreiben. Wir verabreden uns in einem kleinen Café auf halber Strecke zwischen unseren beiden Wohnungen. Als ich sie sehe, merke ich, dass sie viel bessere Laune hat als das letzte Mal, als wir uns unter vier Augen gesehen haben. Sie lächelt mich sogar an und nickt mir zu, so wie sie es immer in meiner Gegenwart tut. Ich bestelle einen starken Kaffee, um endlich richtig wach zu werden, und Elisabeth einen Aprikosensaft. Sie sieht mich ohne Feindseligkeit an, also fange ich an zu sprechen.


  „Ich komme mir dämlich vor, weißt du, Elisabeth, aber als du mir erzählt hattest, dass Charles verheiratet sei, konnte ich nur damit leben, weil Alice quasi weg vom Fenster war. Als ich dann hörte, dass sie in Paris sei, dachte ich, ich würde verrückt werden.“


  „Weg vom Fenster? Dann guckt sie jetzt wohl doch wieder raus ...“ Sie muss bei diesem Bild kurz lächeln, wird dann jedoch wieder ernst. Sie scheint etwas genervt.


  „Das ist alles so schnell passiert. Charles ist völlig durcheinander, aber wer wäre das nicht? Man rief ihn vor einigen Tagen an, um ihm mitzuteilen, dass Alice auf einmal aus ihrer Lethargie erwacht ist.“

  Ich erinnere mich an diesen Anruf. Ich war da gerade nackt im Untergeschoss der Bibliothek. Das war wirklich eine kalte Dusche. Sie erzählt weiter.


  „So etwas geschieht so gut wie nie ... Er musste an ihr Bett eilen. Und dann hat er sie für gründliche Untersuchungen in die neurologische Abteilung des Nervenkrankenhauses Salpêtrière begleitet. Anscheinend hat sich ihre Persönlichkeit geändert. Charles weiß nicht mehr, wo unten und oben ist, verstehst du, es hat Jahre gedauert, bis er die Geschichte mit Alice abschließen konnte, und dann steht sie einfach wieder von den Toten auf. Ich weiß nicht, wie er damit klarkommen wird. Es ist einfach so unglaublich viel.“


  

  Unter Schock verlasse ich das Café, gehe unter Schock zu mir nach Hause, nehme eine Dusche und sehe eine Folge einer Serie, die ich normalerweise sehr lustig finde, die mir momentan jedoch nicht mal ein Schmunzeln entlocken kann. Das kann doch alles einfach nicht wahr sein! Was für eine verrückte Geschichte. Ich habe von Anfang an nur an mich gedacht, wird mir plötzlich bewusst. Es ist das erste Mal, dass ich Empathie verspüre. Gleichzeitig kann ich mir unmöglich vorstellen, was genau er nun fühlen muss. Auf jeden Fall sind es sehr heftige Gefühle. Und wahrscheinlich nicht sehr angenehme. Sicherlich sind darunter auch Schuldgefühle: weil er in gewisser Weise für ihren Zustand verantwortlich war und weil er weiterleben konnte, weil er so lebte, als ob sie schon tot gewesen sei ... Was auch immer seine Gefühle mir gegenüber waren, sie müssen jetzt natürlich in den Hintergrund treten. Ich ziehe mich blitzschnell an, entscheide mich für meinen roten Minirock und meinen kleinen, schwarzen Glückspullover. Ich treffe mich mit meinen Freunden in der Konzertbar „International“ und trinke mehrere Cocktails, während ich den M&Ms (Manon und Mathieu) von den neuesten Ereignissen berichte. Ich tanze ausgiebig mit meinen Freunden, dann mit Guillaume, der auch da ist. Er stiehlt sich einen Kuss, während ich mir den x-ten Mojito bestelle.


  8. Richtung Los Angeles


  Der Kuss von Guillaume ... Auch wenn ich betrunken war, ich bin noch nicht bereit, ihn zu vergessen. Manon hatte mir ein Zeichen à la Los, schnapp ihn dir! gegeben, als er vorschlug, sich ein Taxi für die Heimfahrt zu teilen, aber ich ließ mich schließlich von einem Freund nach Hause fahren, der nichts getrunken hatte. Im Treppenhaus habe ich Schwierigkeiten, mein Gleichgewicht zu halten, ich fühle mich, als würde ich im Zeitlupentempo vorankommen. Ich lasse meinen Schlüsselbund mehrmals fallen. Ich habe viel zu viel getrunken, ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen. Als ich mich zwischen zwei Stockwerken wieder aufrichte, stoße ich mir den Kopf an etwas Hartem.


  „Emma? Bist du das? Was machst du hier mitten in der Nacht?“

  Charles' warme Stimme wirkt auf mich wie ein Elektroschock und ich richte mich mit einem Ruck auf. Aber leider verrät mich meine Stimme, sie ist sehr undeutlich und zittert völlig.


  „Hast du getrunken? Hast du Drogen genommen? Was ist passiert?“, sind die letzten Worte, die ich höre und in denen ich eine Spur Besorgnis, jedoch sehr viel mehr Wut erkenne. Dann lasse ich mich in Charles' große, starke Arme fallen und er trägt mich bis ... in die Dusche.

  Aaah, aber das kann doch nicht wahr sein, er zieht mir mein Höschen aus. Ich träume, bitte lass mich aufwachen, ich MUSS aufwachen! Aber das warme Wasser, das meinen Rücken hinunterläuft, scheint ziemlich real, genau wie die Reibungen, mit denen Charles versucht, meinen Körper so trocken wie möglich zu rubbeln. Ich schlafe in der weichsten Bettwäsche der Welt ein, während ich mir sage, dass ich im Bett von Charles Delmonte liege, demselben Bett, in dem seine Frau aufgewacht ist, was wird nur aus mir?


  Der Duft von männlichem, frischem Parfüm kitzelt in meinen Nasenlöchern, während das durch die weißen Gardinen schimmernde Tageslicht in meinen Augen brennt. Ich öffne die Augenlider und erblicke Charles in einem Armani-Anzug, der ihn zur Eleganz in Person macht. Er durchwühlt gerade die Schubladen eines Mahagonisekretärs, der sich rechts vom Bett befindet. Er sieht gehetzt und leicht genervt aus, da er nicht findet, was er sucht. Mit heiserer Stimme versuche ich, „hallo“ zu sagen, aber aus meinem Mund dringt nur ein unhörbarer Ton. Also hüstele ich, um ihm zu signalisieren, dass ich wach bin.


  „Oh Emma, Sie sind wach?“

  Obwohl ich immer noch leicht benebelt bin, fällt mir auf, dass wir zurück beim Sie sind. Ich erinnere mich daran, wie ich schon mal in diesem Bett aufgewacht bin, und es kommt mir so vor, als ob es schon Jahrzehnte her sei. Es ist dieselbe schwere und warme Bettwäsche in Grau und es sind dieselben roten Wandteppiche, die den Raum so sinnlich wirken lassen. Ich fange an, von der Nacht zu träumen, in der Charles und ich miteinander schliefen, aber seine ernste Stimme reißt mich aus meiner Träumerei.


  „Ich habe es ziemlich eilig, entschuldigen Sie. Ich breche jede Minute nach Los Angeles auf, mein Jet wartet schon auf mich, aber ich kann meinen Reisepass einfach nicht mehr finden. Haben Sie gut geschlafen?“

  Während er diesen letzten Satze sagt, nähert er sich dem Bett und ich spüre, wie mein Körper zu zittern beginnt. Ich versichere mich mit einem flüchtigen Blick: Ich bin vollständig nackt unter der Bettdecke, daher kam sie mir so weich vor.


  „Ja, danke“, antworte ich, während ich mich strecke.

  Als ich mich dem Licht zudrehe, entdecke ich ein Stück Stoff, das auf der Bettseite, auf der ich nicht geschlafen habe, unter dem Bett hervorragt. Stoff? Ich lege mich flach auf den Bauch, um an den Gegenstand zu kommen. Bei näherer Betrachtung sieht es eher wie ein Stück Karton aus. Oder ... Na wer sagt's denn ...


  „Hey, hier ist er ja, Ihr Reisepass!“, freue ich mich unheimlich und angele mit den Fingerspitzen nach ihm.

  Ich habe mich noch nicht mal vollständig aufgerichtet, da spüre ich schon einen warmen Kuss in meinem Nacken. Charles ist hinter mir in das Bett geschlüpft.


  „Entschuldigen Sie, aber ich konnte diesem nackten Hintern, der unter meiner Decke hervorlugte, einfach nicht widerstehen“, murmelt er, während er mich mit einem Schwarm von Küssen übersät, von meinem Nacken bis zu meinen Schultern, dann von meinen Schultern bis zu meinen Schulterblättern, dann meine Wirbelsäule entlang bis zu meinen Pobacken, wo er eine Weile bleibt. Ich krümme mich bereits vor Lust und erwarte gierig, was folgen mag. Was folgt, sind seine Finger, die unter meine Brüste gleiten und sie zärtlich und ausgiebig streicheln, dann seine Zunge, die mein Ohrläppchen kitzelt.


  „Mmh, Emma“, murmelt er, während er mit zwei Fingern in mich eindringt und mir vor Verlangen beinahe der Atem wegbleibt.


  „Oh, Charles“, antworte ich beinahe schreiend, „Sie, Sie, Sie machen mich ...“

  Ich habe keine Zeit, meinen Satz zu beenden, denn da dringt er schon mit seinem Glied in mich ein und beginnt, sich auf und ab zu bewegen, ohne dabei seine Lippen von meinem Nacken oder meinem Ohr zu nehmen.


  „Wenn Sie ,verrückt‘ sagen wollten, lassen Sie sich gesagt sein, dass auch Sie mich verrückt machen“, gesteht er mir und röchelt dabei vor Lust. „Sie sahen so hübsch aus, wie sie da nackt in meinem Bett lagen, ich konnte einfach nicht länger widerstehen.“

  Seine Worte lösen bei mir eine unglaubliche Wirkung aus und ich spüre, wie mich eine Welle der Lust überkommt und fortreißt. Ein starkes Beben erschüttert meinen Körper und scheint auf Charles' Körper überzugehen. Unser gemeinsamer Orgasmus ist so schön, dass ich gleichzeitig weinen und lachen möchte.


  Nach einem letzten Kuss schickt er mich, nur mit einem von seinen großen T-Shirts bekleidet, auf den Flur hinaus. Während ich die paar Stufen zu meinem Dienstmädchenzimmer hinaufsteige, stelle ich mir vor, wie er in seinem Jet nach L.A. sitzt. Ich lächle gedankenverloren in mich hinein, als ich plötzlich auf etwas Kaltes trete. Ich sehe nach unten und entdecke auf meiner Fußmatte einen wunderschönen Blumenstrauß, bestehend aus dreizehn roten Rosen mit einer Karte. Als ich sie öffne, um zu sehen, wer der freundliche Absender ist, bin ich von den paar Worten, die ich dort lese, aufs Unermesslichste bestürzt.


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Das Kamasutra in 369 Positionen


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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